 „Kein Friede ohne Gerechtigkeit; keine Gerechtigkeit ohne Frieden.“

(Carl Friedrich von Weizsäcker, 1985, DEKT Düsseldorf)

Ein Gemeindeabend zum Thema „Gerechtigkeit“:

Begrüßung, Einstimmung

Lied: z.B. Sonne der Gerechtigkeit (EG 263)

Psalmgebet, z.B. Psalm 36

1. Brainstorming: Was fällt Ihnen zu Gerechtigkeit ein? 

2. Gerechtigkeit als Thema des konziliaren Prozesses 

      (Referat des Raiser-Aufsatzes, s.u., Abschnitt 1-3)

3. Das Gleichnis vom Weltgericht (Mt 25) gemeinsam lesen und bearbeiten unter der Fragestellung: Was tun die Gerechten? Was ergibt sich daraus als Forderung für uns heute?

4. Die Empfehlungen VII-X der Schlussbotschaft der 3. europäischen ökumenischen Versammlung in Sibiu (Sept. 2007) austeilen und mit den Arbeitsergebnissen unter 3. vergleichen. 

5. Ergeben sich daraus evtl. konkrete Verabredungen für die eigene Gruppe/Gemeinde/Kirchenkreis?

Zum Abschluss noch einmal Psalm 36,6-11 lesen 

Lied: z.B. Und richte unsere Füße auf den Weg des Friedens (EG 679) oder: Lass uns den Weg der Gerechtigkeit gehen (EG 675)

Abendsegen

 Gerechtigkeit als Thema des konziliaren Prozesses

(Konrad Raiser,1990,  i.A.)

„In unserer abendländischen Tradition liegt es nahe, mit einer Definition von Gerechtigkeit zu beginnen. Dann wäre davon zu reden, dass Gerechtigkeit auf Gleichheit, Gleichbehandlung, Ausgleich, auf Fairness zielt. Wir sprechen von der Verteilungsgerechtigkeit, wo es um die gleiche oder wenigstens angemessene Verteilung von Gütern, von Ressourcen, von Lohn und Einkommen geht. Die Frage nach der gerechten Verteilung stellt sich konkret unter den Bedingungen von Knappheit, d.h. eines begrenzten Vorrats, und gesucht wird ein Kriterium dafür, was gerechte Verteilung ist: Jedem nach seiner Leistung oder jedem nach seinen Bedürfnissen? Von der Verteilungsgerechtigkeit unterscheidet man die austeilende Gerechtigkeit, d.h. die Regelungen, nach denen den Gliedern einer Gesellschaft ihre Chancen, ihre Rechte, ihr Status zugeteilt werden. Und wieder geht es um die Kriterien, wie die Gleichheitsforderung der Gerechtigkeit mit den real existierenden Unterschieden zwischen den Menschen und der Bewahrung ihrer Freiheit in Einklang zu bringen ist.

Wenn freilich die Menschen in den armen Ländern der südlichen Halbkugel – ob Christen oder nicht – von Gerechtigkeit sprechen, so denken sie kaum an solche schwierigen Definitions- und Unterscheidungsfragen. Sie verlangen auch nicht eine abstrakte, absolute Gleichheit. Vielmehr gehen sie aus von der konkreten Erfahrung von Ungerechtigkeit. Ihre alltägliche Erfahrung zeigt ihnen, auch ohne langes begriffliches Nachdenken, dass die grundlegenden Gemeinschaftsbeziehungen gestört sind, dass eine wachsende Zahl von Menschen ihre Grundbedürfnisse nicht befriedigen kann, dass ihre elementare Menschenwürde und ihr schlichtes Recht auf Leben missachtet werden. Ungerechtigkeit hat konkrete Namen wie Hunger, absolute Armut, Ausbeutung, Enteignung und Vertreibung von Grund und Boden, Rechtlosigkeit bis hin zur Folter, Verschwindenlassen von unliebsamen Personen und Hinrichtung ohne Gerichtsverfahren. Aus einer solchen alltäglichen Erfahrung erwachsen der Schrei nach Gerechtigkeit und die Entschlossenheit, dafür zu kämpfen.

Damit sind wir sehr nah an der Art und Weise, wie die biblische Tradition, besonders im Alten Testament, von Gerechtigkeit spricht, nämlich nicht als einer abstrakten Norm, die immer neu auf konkrete Verhältnisse angewendet werden muss, sondern vielmehr als einer Qualität von lebensfördernden Beziehungen zwischen Menschen. Gerecht ist in der biblischen Sicht alles Tun, das die Gemeinschaftsbeziehungen fördert. Daraus ergeben sich dann sehr konkrete Forderungen, vor allem im Blick auf das, was zu unterlassen ist, weil es die Gemeinschaftsbeziehungen bedroht, nicht gemeinschafts-gerecht ist. Dazu gehört:

· einen Menschen seiner Lebensgrundlage berauben (z.B. Land, Vieh, Arbeitskraft);

· die Hilflosigkeit von Menschen (z.B. Armen, Verschuldeten, Witwen, Waisen, Fremden) ausnutzen zum eigenen Vorteil;

· rücksichtsloses Durchsetzen des eigenen Rechtes (z.B. das Eintreiben von Schulden ohne Rücksicht auf die Lebensfähigkeit des Schuldners).

Die biblische Tradition bleibt immer sehr nah an der konkreten Wirklichkeit, sie ist realistisch. Sie rechnet damit, dass immer wieder Ungleichheiten entstehen werden. Daher reicht die rechte Gesinnung, die Intention, nicht aus. Nicht nur die einzelnen Menschen, sondern auch die „Verhältnisse“ bringen Ungerechtigkeit hervor. So enthält die Bundesordnung, das Grundgesetz Israels, konkrete Schutzmaßnahmen wie etwa das Zinsverbot, das Verbot des völligen Aberntens der Felder, die Bestimmungen zum Schuldenerlass und zur Freilassung der in Schuldknechtschaft geratenen Volksgenossen; sie alle zielen auf den Schutz des Lebensrechts der „Armen“ und haben die Form von Unterlassungsgeboten bzw. der Forderung eines Rechts- und Gewaltverzichts. Jesus hat diese Tradition in seiner Verkündigung aufgenommen und zum Teil noch radikalisiert. Das Gleichnis vom Weltgericht in Mt 25 ist eine sehr konkrete Auslegung der Forderung der Gerechtigkeit: Die Taten der Gerechten haben der Befriedigung der Grundbedürfnisse (Nahrung, Gesundheit, Kleidung, Sicherheit) der „Geringsten“ gedient.

Daraus ergibt sich als konkrete Leitlinie für Gerechtigkeit als Thema des konziliaren Prozesses die Forderung nach einer menschen- und lebensgerechten Ordnung der Gesellschaft. Gerecht sind die die Strukturen und Beziehungen in einer Gesellschaft, wenn sie das Lebensrecht aller ihrer Glieder schützt und fördert, d.h. wenigstens ihre Grundbedürfnisse wie Nahrung, Kleidung, Gesundheit, Wohnung, Bildung, persönliche Sicherheit als Aufgabe des Gemeinwohls anerkennt und befriedigt. Daraus ergibt sich als weitere Forderung, dass die Strukturen und Verhaltensweisen überwunden und abgeschafft werden müssen, die das verhindern. Wenn als Fernziel des christlichen Friedenszeugnisses formuliert worden ist, dass die Institution des Krieges überwunden werden müsse, dann gilt entsprechend als Fernziel des christlichen Zeugnisses und Eintretens für Gerechtigkeit, dass die strukturelle, absolute Armut und Rechtlosigkeit von Millionen von Menschen auf der Welt überwunden werden muss.“

3. europäische ökumenische Versammlung, 4.-9.9.2007, Sibiu/Hermannstadt

Schlussbotschaft (i.A.):

„Das Licht Christi für die ganze Welt

Das Wort Gottes beunruhigt uns und unsere europäische Kultur: diejenigen, die leben, sollten nicht allein für sich leben, sondern für ihn, der für sie gestorben und wieder auferstanden ist! Christen sollen ohne Furcht und unersättliche Habgier leben, die dazu führen, dass wir eigensüchtig, ohnmächtig, engstirnig und abgeschlossen werden. Das Wort Gottes fordert uns auf, nicht das wertvolle Erbe jener zu verschwenden, die sich in den vergangenen sechzig Jahren für Frieden und Einheit in Europa eingesetzt haben. Der Friede ist ein grossartiges und wertvolles Geschenk. Ganze Länder sehnen sich nach Frieden; ganze Völker warten darauf, von Gewalt und Terror befreit zu werden. Nachdrücklich verpflichten wir uns zu erneuerten Bemühungen auf dieses Ziel zu. Wir lehnen Krieg als Instrument zur Konfliktlösung ab, fördern gewaltfreie Mittel zur Schlichtung von Konflikten und sind besorgt angesichts der militärischen Wiederaufrüstung. Gewalt und Terrorismus im Namen der Religion widersprechen der Religion.

Das Licht Christi scheint auf die „Gerechtigkeit“ und verbindet sie mit der göttlichen Barmherzigkeit. So erleuchtet, lässt es keinen doppeldeutigen Anspruch zu. Überall auf der ganzen Welt und in Europa führt der gegenwärtige Prozess einer radikalen Globalisierung der Märkte dazu, dass die Spaltung der menschlichen Gesellschaft in Sieger und Verlierer noch grösser wird, der Wert von unzähligen Menschen nicht geschätzt wird, und die katastrophalen Auswirkungen auf die Umwelt, vor allem der Klimwandel, mit der Sorge um die Zukunft unseres Planeten nicht vereinbar sind.

· Empfehlung VII: Wir fordern alle europäischen Christen dringend dazu auf, die Millennium-Entwicklungsziele der Vereinten Nationen als einen dringenden praktischen Schritt zur Bekämpfung der Armut mit allen Kräften zu unterstützen. 

· Empfehlung VIII: Wir empfehlen, dass CCEE und KEK zusammen mit den Kirchen in Europa und mit den Kirchen der anderen Kontinente einen konsultativen Prozess beginnen, der sich mit der Verantwortung Europas für ökologische Gerechtigkeit angesichts des Klimawandels, für eine gerechte Gestaltung der Globalisierung, für die Rechte der Roma und anderer ethnischer Minderheiten befasst. Wir erkennen heute mehr als je zuvor, dass Afrika als Kontinent, der mit unserer eigenen Geschichte und Zukunft eng verbunden ist, jetzt in einer solchen Armut lebt, die uns nicht gleichgültig und passiv lassen sollte. Die Wunden Afrikas sind unserer Versammlung zu Herzen gegangen.

· Empfehlung IX: Wir empfehlen die Unterstützung von Initiativen zum Erlass der Schulden und zur Förderung des gerechten Handels. Durch einen aufrichtigen und objektiven Dialog tragen wir zur Schaffung und Förderung eines erneuerten Europas bei, in dem  unveränderliche christliche Grundsätze und moralische Werte, die direkt aus dem Evangelium stammen, als Zeugnis dienen und unser aktives Engagement in der europäischen Gesellschaft begleiten. Unsere Aufgabe ist es, diese Grundsätze und Werte zu fördern - nicht nur im privaten, sondern auch im öffentlichen Leben. Wir werden mit Menschen anderer Religionen zusammenarbeiten, die unsere Sorge um das Schaffen eines Europas der Werte teilen und das sich auch politisch und wirtschaftlich weiter entwickeln kann. In der Sorge um Gottes Schöpfung beten wir um mehr Rücksichtnahme und Achtung für ihre wunderbare Vielfalt. Wir setzen uns gegen ihre schamlose Ausbeutung ein, denn „die ganze Schöpfung wartet auf Erlösung“ (Röm 8, 23), und wir verpflichten uns dazu, auf Versöhnung zwischen Menschheit und Natur hinzuwirken.

· Empfehlung X: Wir empfehlen, dass der Zeitraum zwischen dem 1. September und 4. Oktober dem Gebet für den Schutz der Schöpfung und der Förderung eines nachhaltigen Lebensstils gewidmet wird, um den Klimawandel aufzuhalten.“

7.1.2008    Annette Muhr-Nelson
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